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Auch Etwas vom Maulbeerbaume. 


[02 fird zwar nur zwoͤlf Jahre, daß ich die 
Obſtbaumzucht mit Eenſt zu traktiren ange- 
fangen, doch, da ich mein Beſtreben immer 
dahin richte, um ſo viel als moͤglich die ſel⸗ 
tenſten und beſten Obſtgattungen diefes Lan⸗ 
des mir beizuſchaffen, und ſomit die Reibe 
auch auf den Maulbeerbaum kam, ſo wollte 
ich die Erziehung, Pflege und Arten besfel; 
ben mir beſſer bekannt machen, als ich es 
ſchon wußte, auch der Ob ſtbaumfreund, 
den ich mehr als alle Gartenbücher achte, wurde 


kann man aus den Früchten des Apfelbaumes Zuker zube⸗ 


zu Hilfe genommen. Die Behandlungen desſel⸗ 
ben, die dort angegeben werden, ſtimmen mit 
denen hier zu Lande beinahe gaͤnzlich uͤberein, 
die Bekanntmachung der Arten aber nicht. 
Im erſten Jahrgange des Obſtbaumfreundes 
Seite 12 wird die Erziehung des Maulbeer⸗ 
baums in Töpfen bekannt gemacht; geſchieht 
aber nur von ſchwarzen Maulberren Mel— 
dung. Im vierten Jahrgange Seite 131 
werden ſchon mehr Arten genannt, und iſt 
der vollkommenſte Auffaz, den ich bisber vom 
Maulbeerbaum geleſen. — Hier zu Lande wird 
der Maulbeerbaum in ſuͤß und ſauer einge⸗ 
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Unterhaltungen i 


Wenn die Menſchen und die Welt beſſer werden ſoll⸗ 
ten, ſagte der Herr Kaplan, muß man mit einer beſſern 
Erziehung den Anfong machen. Wir haben zwar Werk: 
tags: und Feiertags Schulen, aber „ vielleicht könnte 
man noch etwas mehr thun. Möchte ein neuer Raikes 
erfteben! Diefer, ein Buchdruker zu Gloceſter in Enalond, 
fah in den Straſſen der Stadt an einem Sonntag-Abende 
einige ungezogene Straßen⸗Jungen. Es jammerte ihn, daß 
dieſe Burſche, die in der Woche ihren Eltern mit Arbei⸗ 


m Gartenſtübchen. 


ten an die Hand gehen müßen, gar alles Unterrichts ent⸗ 
bebren ſollten, und er kam auf den Gedanken, ſie in eine 
Sonntags Schule zu verſammeln und zu unterrichten. Dos 
Muſter fand Beifall, und ſogleich war in London einı Ge: 
ſellſchaft geſtiftet, um die Errichtung der Sonntags-Scku⸗ 
len, daß heißt folcher, werin blos des Sonptags arme Kine 
der im Lefen und in den Anfongsgründen der Religion un: 
terrichtet werden, durch das ganze band zu befördern. Man 
wandte ſich zuvörderſt an den edlen Menſchenfreund Dan: 
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theilt. Von ſuͤßen gibt es hier weiße, wel; 
che, wie bekannt, die beſten zur Seidenrau⸗ 
penzucht find, rofenrorhe, weiß: und rothge— 
ſprengelte, dieſe beide treiben mehr ins Holz, 
haben größere Blätter und merklich größere 
Fruͤchte als die weißen; ſchwarze, welche den 
weißen im Wachsthum gleich, aber eine rau 
here, dunklere Rinde, etwas rauhere und mehr 
gezaͤhnte Blaͤtter als die weißen haben. Alle 
dieſe find, fo lange fie noch ihre Reife nicht 
erlangt haben, von einem krautartig wäfferis 
gen Geſchmak und werden immer ſuͤßer, je 
mehr ſie zur Relfe kommen. Sauere ſind 
nur ſchwarze; dieſe haben ein kurzaͤſtiges Holz, 
ſehr rauhe, beinahe ſtechende, von der obern 
Seite dunkle von der untern lichte Blatter. 


Die Frucht, welche um vieles groͤßer wird 


als die füßen, fo lange fie noch grün iſt, 
ſchmekt herb: nachdem fie aber mehr zur Retfe 
gelangt und die rothe Farbe annimmt, iſt fie 
ezend ſauer, und eine recht gut reife fchwarze 
Beere iſt von ſuͤß ſaͤuerlichem Geſchmake. Es 
iſt mir alſo hoͤchſt wunderſam, daß man dle 
Maulbeerbaͤume, ohne einigen Unterfchied zu 
machen, nur in weiße und ſchwarze einthei⸗ 
let, da ſie doch ſo weit von einander abſte— 
hen. Eine Belehrung hieruͤber werde ich von 
Jedermann gerne und mit Dank annehmen. 


Horhi. in Ungarn, im Auguſt 1834. 
Eugen Belhäzy Edler von Böleshäza, 
der löbl. Honther Geſpannſchaft geſchwor⸗ 

ner Briſizer. 


Wie kann man aus den Früchten des 
Apfelbaums Zuker zubereiten? 
Es gereicht der deutſchen Nation zur Ehre, 
daß fie ſich durch eigene Produzirung ihrer 
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Beduͤrfniſſe immer mehr und mehr vom Aus⸗ 
lande unabhängig macht. Namentlich iſt dies 
ſes mit der Produktion und Fabrikation des Zu— 
kers der Fall, wozu der Herr Geheimerath Mit: 
ter v. Utzſchneider in München mit feiner 
verbeſſerten Runbelruͤben-Zukerfabrikatton mit 
nachahmenswerthem Beiſpiele vorausleuchiet. 
— Eine andere Art Zukergewinnung lehrt uns 
der Bürger Coſſigny. Es iſt der Apfel⸗ 
Zuker. Es iſt bekannt, daß der Apfelzuker 
bis hieher in der Normandie, und zwar naments 
lich in Rouen, ſehr haͤufig bereitet wurde. Al⸗ 
lein hier waren es doch nur gewiſſe Häufer, 
die ſich mit dieſem Geſchaͤfte befoßten; man 
lieferte den daſelbſt bereiteten Zuker vorzüglich 
nur an die Confituriſten, und endlich, man 
blieb bei der Bereitung derſelben immer bei 
den ſchon bekannten Methoden ſtehen, ohne 
die neuen Verſuche zum beſſeren Raffiviren 
desfelben anzunehmen. Diefer Zuker hat alſo 
nicht zum allgemeinen Gebrauche gefangen koͤn— 
nen. Um dieſes zu bewirken, ſchlägt Coſ⸗ 
ſigny folgende Behandlung desſelben vor. 
Zuerſt, ſagt er, gibt es keinen Saft, der 
mehr Zukerſtoff enthalte, als der. Apfelſaft. 
Er geht ſelbſt dem Safte des Zukerrohrs in 
dieſem Stuͤke vor. Er enthält mehr Geiſt und 
einen größeren Antheil von Alkohol nach der 
Deſtillation. Allein in dem Apfelſafte iſt der 
Zukerſteff durch einen weit größeren Antheil 
von Hefe gebunden, als in dem Zukerrohrſafte. 
Die Kunſt der Zukerbereitung wird allo hier 
vorzuͤglich in der Art und Weiſe beftehen muͤſ⸗ 
ſen, wie man dieſen hefigen Theil aus dem. 
Apfelſafte ziehe. 
Es iſt nothmendig, daß man zuerſt die 


way, der ſoaleich durch Wort und That eifrigſt mitwirkte, 
weil er erkannte, wie ſchädlich es ſey, daß arme Kinder 
an Sonntagen fo müßig herumſchweifen, und wußte, wie 
ſchwer, ja wie unmöglich es iſt, beim Müßiggange ſeine 
Sitten⸗unſchuld zu erhalten; was für Ausſchweifungen fos 
gar die Kinder dieſer Klaſſe begingen, und welche ſchrek— 
liche Folgen dieſe Gewöhnung für das künftige Leben ha⸗ 
ben müße; wie aber eine beſſere Bildung in den Sonntages 
Schulen dieſe Uebel hemmen könne, u. f. w., So gering 
dieſer Anfang war, fo waren doch in einer Zeit von drei 


Jahren die Sonntags⸗Schulen ſchon in allen Gegenden des 


Königreiches zu finden ſo daß man am 10. Okteber 1785 
ſchon über fünfzigtauſend Kinder zählte, die in dieſen gro- 
ßen und guten Anſtalten unterrichtet wurden, und ſeit die⸗ 
fer Zeit iſt die Zahl der Kinder auf mehrere hunderttaus 
ſend angewachſen. Man will auch ſchon die vortrefflich ſten 
Folgen davon bemerken; indem ein Schriftſteller verſichert, 
daß ſeit Errichtung dieſer Inſtitute der Diebereien weni⸗ 

ger geworden ſeyen, daß man in denjenigen Grafſchaften, 
wo Sonntags Schulen gebalten werden, mit mehrerer Si⸗ 

cherheit reift, und daß die Kerker nicht mehr mit fo vie- 
len. Verbrechern angefüllt ſeyen. In Norwich gehen auch 


Aepfel preßt. Um den hefigen Theil aus dem 
Cider zu ziehen, iſt es ſodann nothwendig, daß 
man ſehr fein geſtoſſene : Kolkſtaub durch ein 
Sieb in den Eider miſcht. Hierdurch wird der 
Saft hell, d. h., von ſeinen heſigen Theilen 
befeeit. Um aber dieſes fo gut als moͤglich 
zu bewirken, ſo thut man wohl, den Saft 
bald darauf, nachdem der Kalkſtaub ſich ge 
ſezt hat, in kupferne Keſſel abzugießen und 
uͤber das Feuer zu ſezen, um ihm keine Zeit 
zum Uebergange in Goͤhrung zu verſchaffen. 

Der uͤber dem Feuer befindliche Saft 
wird mit Sorgfalt geſchaͤumt, wozu man ih 
jedoch keiner eiſernen Gefaͤſſe bedienen darf, 
indem die in dem Safte befindlichen Saͤuren, 
deren Kraft durch die Hize verſtaͤrkt wird, das 
Metall angreifes, einige Theile davon auflös 
fen, den Syrup und den Zuker ſchwaͤrzen, und 
beiden einen eiſenartigen Geſchmak ertheilen 
würden. 5 

Wenn der Raum fih etwas mindert, fo 
bringt man etwas Kalk waſſer in den Saft, 
das, indem es ſich mit den hefigen Theilen 
des Ciders miſcht, dieſelben auf die Oberflaͤche 
des Waſſers ſteigen läßt. Dieſe Dofis Kalk: 


Waſſer muß ſehr maͤßig ſeyn, weil ſie ohne⸗ 


dem den Zufer :elbft angreifen würde. Yu 
dleſer Hinſicht wäre es vielleicht beſſer, an⸗ 
ſtatt des Waſſers blos eine kleine Doſis pul; 
veriſirte durch ein Sieb geſchlagene Kalkerde 
zu gebrauchen. 

Iſt der Syrup bis zu dem Grade zjufam: 
mengebracht, daß die Cryſtalliſation des Zur 
ferb erfolgen kann, fo muß man ihn in For- 
men von gebrannter Erde oder von Holz drin: 
gen, wo man ihn abkuͤhlen laͤßt. Er darf nicht 
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zu ſtark zuſammengekocht werden, denn er ent⸗ 
haͤlt immer noch viele hefige Theile, welche 
durch das ſtarke Zuſammenkochen des Saftes 
zu nahe zuſammen gebracht werden wuͤrden, 
wodurch die Cryſtalliſation des Zukers nicht 
ſo leicht erfolgen koͤnnte. 

Sobald der Zuker in. Cryſtalliſation uͤber⸗ 
gegangen iſt, wird man den Syrup, der ſich in 
der Form befindet, ablaufen, und ihn zum 
zweiten und dritten Male, ſo wie das erſte Mal, 
kochen laſſen, um aus ihm wieder Zuker ab⸗ 
zuziehen: das Zukerwaſſer (l’eau-möre), wel- 
ches davon endlich uͤbrig bleibt, und das keine 
Cryſtalliſation mehr bilden kann, duͤrfte end⸗ 
lich mit dem Schaume und mit dem Waſſer 
vermiſcht werden. In dieſem Falle wuͤrde 
man, nach einer darin erfolgten Gaͤhrung, 
durch die Deſtillation einen Zuferbranntwein 
erhalten. Oder man koͤnnte auch dieſes Zur 
kerwaſſer zur Cidermaſſe werfen. 

Mit dem Birneneider, mit den Kirſchen, 
ja ſogar auch mit gewiſſen Traubenarten, 
dem Chaſſelas und dem Muskat, iſt 
dieſes derſelbe Fall, wenn dieſelbe Verfah⸗ 
rungsart angewendet wird. 

Zur Zubereitung dieſes Apfelzukers bedarf 
man durchaus keiner koſtbaren Geraͤthſchaften. 
Eine Preſſe für die Früchte, einige große Siede⸗ 
Keſſel von Kupfer, einige Schaumkellen, und 
dann endlich nebſt den Ruͤhrſtaͤben noch einige 
Formen aus gebrannter Erde oder von Holz, 
dieß find die Geraͤthſchaften alle, deren man 
zu dieſem Geſchaͤfte bedarf. Die Bewohner 
von Cochinchir und noch mehrere andere Voͤl— 
ker in Aſien machen ihren Zuker mit eben 
fo einfachen Inſtrumenten. 
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erwachſene Perſonen in die Sonntags. Schule, und die Kin: 
der beſuchen ſie ſo gerne, daß es mehr Mühe koſtet, ſie 
zu bereden, zur Erhelung aus der Schule zu gehen als 
ſie darin zu behalten, oder dahin zurük zu bringen. Im 
Sommer des Jahres 1788 wurde das dem edlen Hanway 
in der Weſtmünſter⸗Abtei zu London errichtete prächtige 
Denkmal vollendet. Es iſt eine Pyramide, auf deren 
Gipfel man eine Lampe, als das Sinnbild des immer⸗ 
währenden Fleißes ſieht; unterhalb der Pyramide das 
Bildniß des Verſtorvenen, in Medaillon über einem Sar⸗ 
kophage ſchwebend. Anf dieſem ſind Hanway's Tugenden 


im Bareslief ſianlich dargeſtellt, und überdieß folgende 
Grabfihrift beigefüg!: 

„Geweiht dem Andenken des Jonas Hanway, der 
am 5. Sept. 1786 vier und ſiebenzig Jahre alt, dieß Les 
ben verließ, deſſen Name aber lebt und immer leben wird, 
fo lange thätige Frömmigkeit den Chriften auszeichnen, 
Rechtſchaffenheit und Wahrheit dem brittiſchen Kaufmann 
empfehlen, und allgemeine Menſchenliebe den Weltbürger 
charaktexiſiren wird. 
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Kurzweil am Ertra-Tiſch. 


Die zwei träumenden Brüder. 
Zwei Brüder liegen in Einem Bette, und ges 
nießen dem Anſcheine nach den ſüßeſten Schlummer. 
Schon bricht die Mitternacht an, und Alles iſt 


noch ruhig in ihrem ländlichen Schlafgemache. Des 


Mondes ſilberne Strahlen leuchten ſchön durch die 
Fenſterſcheiben auf die Ruheſtätte der ſchlummern⸗ 
den Brüder. Aber auf einmal verwandelt ſich 
dieſe ſanfte Ruhe in eine lärmende Szene. Der 
älteſte Bruder ſpringt unter dem kläglichen Angſt⸗ 
geſchrei: „Auf! Diebe! Mörder!“ aus dem Bette, 
ergreift den nahe dabei ſtehenden Tiſch, auf wel: 
chem ſich Bouteillen, Gläſer, Bücher und andere 
Geräthſchaften befanden, und ſtürzt ihn wüthend 
zu Boden mit dem hämiſchen Ausdruke: „Ha, 
Mörder! nun mußt du meine Fauſt fühlen!“ der 
andere, noch im Bette ſchlafende Bruder hört das 
ſtarke Getöſe des umſtürzenden Tiſches und der 
klingenden Gläſer. Auch er verläßt in Einem 
Sprunge das Bett, und fährt grimmig auf den 
Mörder los. Aber unglükticherweiſe nimmt er den 
Kampf mit ſeinem Bruder auf. Sie ſchlagen 
und würgen einander ſo lange, bis beide der 
Länge nach auf den Boden hinfallen. Auch auf 


demſelben dauert das Handgemenge noch eine Weile 


ſort. Endlich erwacht der älteſte Bruder, erkennt 
den Mörder, und ſpricht zu ihm in bittendem 
Tone: „Lieber Franz! Laß mich doch um des 
Himmelswillen gehen!“ Der andere, noch immer 
ſeinen Bruder würgend, wird zum Glüke auch 
wach, und erblikt zu ſeinem größten Befremden 
anſtatt des vermeintlichen Mörders feinen älteſten 
Bruder. Sie erheben ſich vom Boden und lachen 
einander aus. j 
Die übrigen, in den anderen Zimmern ruhen: 
den Perſonen wurden durch dieſen gräßlichen Lärm 
aufgewekt. Sie eilten nicht ohne traurige Ahn- 
ung in das Schlafzimmer der beiden Brüder, 


von denen ſie dann das Abenteuerliche dieferl wahr- 


haften Traumgeſchichte vernahmen. 


Der jähzornige Hausherr. 

Lorenz, ein fünfzehnjähriger Knabe, ſtand in 
dem Dienſte eines reichen Herrn, der ihn ſehr ſkla— 
viſch behandelte. Früh und fpät mußte er arbei— 
ten, und doch war ſein Herr nie mit ihm zufrie— 
den. Dieſes verdroß den guten Lorenz ſo ſehr, 
daß er eines Morgens ſeinen finſter ausſehenden 
Herrn auf folgende Weiſe anredete: „Sechs Wochen 
lang diente ich ſchon bei Ihnen, und Nichts konnte 
ich Ihnen in dieſer Zeit zum Danke thun! In 
einem ſolchen Höllendienſte, wo nur Schmähworte 
den Morgen- und den Abendgruß ausmachen, mag 
und kann ich es nicht mehr länger aushalten! Zah⸗ 
len Sie mich aus! Denn ich habe ſchon in der 
Frühe meine Kleider zuſammengepakt, und auf der 
Stelle gehe ich fort von Ihnen!“ Das Angeſicht 
des Herrn entfärbte ſich, ferne Lippen und feine 
Glieder zitterten, wie ein klapperndes Hufeiſen, und 
feine Blike glichen einem fenerfprienden Berge, der 
Unglük und Verderben über die nahen Bewohner zu 
bringen droht. Er ſtampfte mit dem Fuße, daß der 
Stubenboden krachte; mit einer dem Donner gleichen⸗ 
den Stimme fuhr er den armen Lorenz an, und, weil 
dieſer ihm nicht ſchweigen wollte, ſprang er auf ihn los, 
wie der grimmige Wolf auf das gutmüthige, an nichts 
Arges denkende Reh. Aber Lorenz, an das Springen 
gewöhnt, riß geſchwind die Stubenthüre auf, und floh 
ſpornſtreichs davon. Der fette Hausherr, zum Nadı: 
ſpringen zu plump, ergriff pfeilſchnell einen Stuhl, und 
ſchikte ihn dem fortrennenden Lorenz mit einem gewal: 
tigen Zornesſchwunge nach. Lorenz kam mit heiler 
Haut davon. Aber ſchlimmer erging es der Gattin die: 
ſes Herrn. In dem nemlichen Augenblike, in welchem 
der Stuhl zur Stubenthüre herausflog, wollte ſie ihrem 
Mann den Kaffee bringen. Sie hatte aber das Unglük, 
vom Stuhle getroffen zu werden. Klingend fielen die 
Kaffee⸗Taſſen zu Boden, und ſo beſchädigt wurde der 
Gattin rechter Arm, daß ſie mehrere Wochen lang 
große Schmerzen leiden, und ärztliche Hilfe gebran: 
chen mußte. 
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